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schreibt ausführlich das weibliche wie das männliche Gesellschaftsmodell, die sich beide auf den
gleichen Mythos beziehen: Starke Frauen gingen auf die Jagd, verzehrten das erbeutete Fleisch

 roh und pflanzten sich asexuell fort. Männer dagegen hatten Tiere domestiziert und die
Kochkunst erlernt. Im ursprünglichen Sozialkontrakt tauschen sie ihre kulturellen Errungen
schaften gegen die natürliche Reproduktionskraft der Frau, oder „Feuer gegen Kinder“. Frauen

 kontrollieren hinfort die Ressourcen (Kochen, Bierbrauen), Männer die Lineages. Floly geht
ausführlich auf die Widersprüche ein, die sich aus diesem Modell ergeben. So legitimieren
Männer ihre Autorität, weil sie sich als ursprüngliche „Geber“ sehen. Die häufigen Scheidungen
sind aber nicht Zeichen ihrer Macht, sondern im Gegenteil Ausdruck ihrer Unfähigkeit,
kompetente Frauen „zu halten“.

Im weiteren Verlaufe seines Buches analysiert Holy sensitive Bereiche der sozialen Kontrol
le. Ohne ihn ausdrücklich zu nennen, lehnt er Lévi-Strauss ab, wenn er statt des logischen

Musters der Symbole die Logik der symbolischen Praktiken untersuchen will. Nicht ein
Gebilde von Repräsentationen, die in einer sonst undifferenzierten Gesellschaft produziert,
herausgegeben und reflektiert worden sind, soll als Forschungsgegenstand gelten, sondern die
Art und Weise, wie und von wem diese symbolischen Relationen artikuliert, eingesetzt oder
nutzbar gemacht werden. So dienen Holy auch die binären Gegensatzpaare des Berti-Mythos
nur als „charter“ in der für ihn spezifischen funktionalistischen Interpretation. Die Berti
trennen nicht Religion (din) und gewohnheitsrechtliches Ritual (awaïd) Beides gehört zum
gleichen einheitlichen System, das intern den Geschlechterrollen entsprechend differenziert
wird. Diese symbolische Differenzierung wird vom Autor ausführlich nachvollzogen: Die
Himmelsrichtungen und die Seiten (rechts/links), Zahlen, Farben, Härte- und Hitzegrade
werden ebenso wie „Knochen und Fleisch“ in dem relationalen Muster eingesetzt und in ihrer
Wertigkeit bei Metaphern sogar zuweilen verkehrt. Die Rituale differenzieren und verbinden
Milch und Wasser, Erde und Regen, Gatten- und Geschwisterpaare. Andererseits bleiben einige
 der klassischen Bereiche vom Klassifikationsdrang verschont. Die Berti machen z.B. keinen
Wirbel um Defloration und Menstruation. Anders als in anderen Gesellschaften verwenden die

Männer diesen Komplex nicht, um vor den angeblich so gefährlichen Aspekten der weiblichen
 Macht zu warnen. Holy behandelt ferner die symbolische Grenzziehung zwischen Dorf und
Außenwelt. Er stellt den Lebenszyklus vor und jene rituelle Reinigung, die die Zirkumzision
von Knaben und Mädchen bedeuten soll, wenn dieses Ereignis die Geschlechterrollen aufteilt.
Die Trennung schreibt dann den Frauen nur lokale und nicht panislamische rituelle Aufgaben
zu. Holy sieht in diesem Bereich aber nicht ein minderwertiges Relikt aus weniger erleuchteten
Zeiten, sondern eher eine gleichermaßen wichtige wie sinnhafte Deutung der Lebenswelt wie
die komplementäre der Männer. Sein Werk kann in den fast unendlich differenzierten Regionen,
die der einen oder anderen „Universalreligion“ zugeordnet werden, als Vorbild für die spezi
fisch ethnographische Forschung gelten, die in zunehmendem Maße theologische und religions
historische Fragestellungen ergänzt.
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Die Reihe „Münchner Amerikanistik Beiträge“ (sic) stellt nach nonchalanter Einverleibung
der 25 unter Zerries erschienenen „Münchner Beiträge zur Amerikanistik“ ihre Nummer 28 vor,
die den nordwestamazonischen Yurupari-Komplex behandelt.


